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In freier Stunde 


„Ferien auf Warjethen“ 


Roman von Horſt Biernath 


(22. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


Jolli löſchte die Lampe. Ungeduldig und zu früh, 
als könne man den Tag beſchleunigen. indem man die 
Uhr vorſtellt. Die Morgendämmerung kroch ſilber⸗ 
grau und kühl ins Kupee. Tom fröftelte, er erzitterte 
unter einem Kälteſchauer. Jolli legte ihm eine Decke 
über die Knie. Tom ließ es ſtumm geſchehen, als 
ginge es ihn nichts an. Sein Geſicht war wächſern 
blaß. Unter den halbgeſchloſſenen Lidern ſtanden ſeine 
Augen glanzlos und ausgebrannt wie erloſchene 
Sterne. Er ſchien ohne Hoffnung zu ſein. = 
! Das Schweigen wurde unerträglich. Unerträglich 

wurde dieſes ſtundenlange, angenagelte aneinander 
Vorbeilauern. Dieſes ſtumme faſt angſtvolle einander 
Ueberſehen. Es war ein Gefühl, als ſäße man ſeit 
Jahrtaufenden erſtickt in einem Glasblock. Von einer 
Kaiafitophe überraſcht wie in Pompeji — wie ein 
Inſekt in einem Vernſteintropfen. ER 

„Noch vier Stunden,“ ſagte Tom plötzlich mit 

gaumiger Stimme. f 

Nur noch vier Stunden, Tom!“ antwortete Jolli 
und reckte die Arme. „Dann kommt alles wieder ins 
alte Gleichgewicht.“ Er verſuchte ein mutiges und uns 


bekümmertes Geſicht zu machen. Es wurde eine 
Grimaſſe daraus. > 
Die Kammerfrau packte die Koffer. Es war er⸗ 


ſtaunlich, wie behutſam und flink dieſe groben Hände 
mit zarter Spitzenwäſche und kniſternder Seide umzu⸗ 
gehen verſtanden. Dabei hatte man irgendwie den 
Eindruck, die Frau ſei überhaupt nicht vorhanden. Sie 
ſchien tatſächlich, während ſie ſo beſchäftigt war, für 
die Umwelt blind, taub und in eine Tarnkappe ge⸗ 
hüllt zu ſein. 5 

Simone trug einen weiten Kimono mit koſtbarer 
Stickerei. Sie rauchte Papyroſſen, ſolch ſcharfe kleine 
Dinger mit endloſem Pappmundſtück. Der Mutz lag 
in einem roſa ausgefütterten Körbchen und brütete 
irgendeine Gemeinheit aus. Staroſch ſtand in der 
Mitte des Zimmers. Auf dem Tiſch, an den er ſich 
lehnte, hatte er einige Zeichnungen ausgebreitet. 
Grundriſſe in ſauberen roten Linien, und ausgetuſchte 
Bauprofile, mit ein wenig Landſchaft garniert. duftig 
und hübſch wie Aquarelle. 3 

„Sie wollen Warjethen tatſächlich verlaſſen, 
gnädige Frau?“ Er räuſperte ſich und warf einen 
nervöſen Seitenblick auf Nada. : ; 

„Erraten!“ antwortete Simone nicht ohne Spott 
und ſtopfte zur Bekräftigung einen lachsfarbenen 


Mitwirkung keinen Reiz für mich 
dieſer Intrige des Herrn Balinys drei Wochen ge⸗ 
opfert — und in dieſen drei Wochen die Entlaſſung 
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Schlafanzug zuſammengeknautſcht und unordentlich in 
eine Ecke des Koffers, den Nada gerade unter den 
Händen hatte. „Uebrigens brauchen Sie ſich in Nadas 
Gegenwart keinen Zwang aufzulegen. Plaudern Sie 
friſch von der Leber weg, wenn Sie noch irgend etwas 
zu jagen haben. — Alſo wie Sie jehen, ich reiſe jawohl, 
und habe bereits an Balinys geſchrieben, daß er mich 
weiterhin mit Langeweile verſchonen ſoll. Bitte, tun 
Sie. was Sie zu tun haben! Sie haben zu allem mein 
Einverſtändnis — nur laſſen Sie mich aus dem Spiel! 
Es ſchläfert mich ein 5 

„Sie vergeſſen, daß auch Rom nicht an einem Tage 
erbaut worden iſt.“ 

„Es muß ein ſcheußlich langweiliges Dorf geweſen 
ſein im Anfang — und mich intereſſieren die Dörfer 
erſt dann, wenn ſie eine Million Einwohner über: 
ſchritten haben.“ — 5 

„Mit einem Wort, 

Stich?“ — 

„Wie kommen Sie darauf?“ fragte ſie kühl er⸗ 
ſtaunt. „im Stich? — Im Gegenteil, ich laſſe Ihnen 
freie Hand. Ich habe nur bemerkt, daß die perſönliche 
hat. Bitte, ich habe 


Sie laſſen die Sache im 


eines Jae veranlaßt — koloſſal, nicht wahr? — 
Eine Leiſtung, von der die Heldenbücher noch lange 
ſingen werden 8 f 

„Ihre Ironie iſt mir unbegreiflich,“ ſagte er ruhig. 
„Ich habe Ihnen von Anbeginn unſeres Unternehmens 
übe: den Umfang unſerer Maßnahmen keinen Zweifel 
gelaſſen. Und ich irre wohl auch nicht, wenn ich an⸗ 
nehme, daß Konſtantin Balinys Ihnen zwar die Größe 
und Bedeutung ſeines kühnen Planes angedeutet hat, 
niemals aber von intereſſanten oder gar abenteuer⸗ 
lichen Rollen ſprach, die Ihnen und mir dabei zufallen. 
Ihre Ungeduld...“ 

„Linnemann geht nach der Ernte,“ fiel ſie ihm ins 
Wort, „der Bruder meines Mannes ſtört Sie nicht 
mehr, Brigitte iſt ebenfalls fort. die Entfernung des 
übrigen Perſonals und der Erſatz durch Ihre Leute 
iſt nur noch eine Frage der Zeit — Herta und Wendom 
werden das Haus verlaſſen wenn die Handwerker Ihre 
kleinen architektoniſchen Scherze beſorgen, Sie über⸗ 
wachen den Bau — was wollen Sie mehr? Es iſt 
doch alles in beſter Ordnung und ganz programm⸗ 
gemäß verlaufen, wie?“ 

„Gewiß.“ Staroſch nickte höflich. Es war eine 
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beteiligt waren! 


nichtsſagende, flaue Bewegung, ein Ja mit tauſend 
Hintergründen. 


„Sonſt noch etwas?“ fragte ſie und ſchien eine 


Jortſetzung des Geſprächs für überflüſſig zu halten. 


Staroſch ſah ſie flüchtig an, ſein Blick ſtreifte fie einen 
Augenblick lang und bohrte ſich in die Wand. — 
iich habe das unbeſtimmte Gefühl, daß Sie Ihre 


Mitwirkung an dieſem Unternehmen bereuen“ — in 


jeinem Zögern lag ein Unterton, der zu fragen ſchien, 


ob man ſich weiterhin wenigſtens noch auf ihre Ge⸗ 
ſinnung verlaſſen könne. — Auf ſeiner Stirn ſtand eine 


ſcharfe ſenkrechte Falte, trotzig und geringſchätzig; ach, 
zum Teufel, er haßte die Geſchäfte, an denen Weiber 
Irgendwo ſprangen ſie immer aus, 
zu ſpät oder zu früh. und ſelten mit der linken Hand 


am linken Griff. — — 


Simone unterdrückte ein Gähnen. „Ich bereue 
nichts ſo ſehr als Langeweile, Herr Staroſch. Ich ver⸗ 
meide es ſonſt gewiſſenhaft, zu früh in die Vorſtellun⸗ 
gen zu gehen — und ich weiß wirklich nicht, was mich 
dieſes Mal dazu bewog, von der bewährten Regel ab⸗ 
zuweichen.“ Sie überflog einen längſt beantworteten 
Brief und zerriß ihn in kleine Fetzen. Die Schnitzel 
ſchneiten aus ihrer Hand in den Papierkorb. „Selbſt⸗ 
verſtändlich wünſche ich Ihnen den beſten Erfolg“ — 


ſie verſteckte die Hände in den weiten Aermeln ihres 


Kimonos. „Sie entſchuldigen mich etzt. lieber Freund 
Z ich will mich raſch umziehen. 


faſt fertig. Du wirſt den Wagen vorfahren, meine 


Alte — und leben Sie wohl, Staroſch bis auf weiteres. 


mir können nachher noch ein wenig plaudern.“ Sie 
aing ins Nebenzimmer und ſchloß die Tür hinter id. 


Staroſch räuſperte ſich, ſcharf und heftig. er kniff den 
und ein und ſchoß feine Blätter mütend zuſammen. 
Die Pergamentbogen kniſterten und raſchelten laut. 
Simones Kammerfrau. die von ſeiner Gegenwart un⸗ 


‚ berührt die Koffer geſchloſſen hatte lauſchte plötzlich 


— 


Sie erhob ſich von einem überfüllten blauen Lackkoffer, 


den ſie mit den Knien zuzudrücken verſucht hatte, und 


ſchlich ans Fenſter. 
A troffener Ausdruck auf. 
wie ſie ſich blitzſchnell umdrehte, mit einem Geſicht. das 


Staroſch fiel ihr ängnſicher be⸗ 
Er blickte ihr nach und ſah, 


vor Schreck ‚feine Farbe verlor. 


„Was haben Sie? Was gibt's“ fragte er und 


ging mit einem unſicheren Schritt auf fie zu. 


„Bleiben Ste vom Fenſter weg!“ rief ſie und hielt 


ihn auf „Herr von Hellborn und ſein Bruder!“ 


„Wer?“ rief er verblüfft und raffte ſeine Zeich⸗ 
nungen zuſammen. 


„Ja, mein Gott, Sie hören doch!“ Sie ſtürzte zür 


Tür hinaus und drängte ihn aus dem Zimmer auf den 
Flur hinaus. — Sein erſter Gedanke war: Verrat. 
Verrat durch Simone? 


Korridor und wollte am Treppenhaus vorüber, in den 


linken Flügel, wo fein Zimmer lag. ehe die beiden 
Hellborns noch das Haus betraten. Es war zu ſpät 
dazu. Anten ſprach der Amerikaner bereits mit Herta. 
Sie ſchien erſchreckt und beſtürzt zu ſein. Staroſch hörte 
noch etwas von „Männergeſchichten“ und „nicht ge⸗ 
ſtört werden“. Da hatte Hans Hellborn ihn auch 
ſchon erblickt. & 

„Hallo!“ rief er von unten herauf. Staroſch hielt 


unſchlüſſig. Jolli ſprang ihm mit ſtrahlendem Geſicht 


entgegen. „Ja verdammt, das iſt eine Ueberraſchung, 
wie?“ Er klopfte Staroſch herzlich auf die Schulter. 
„Frau Simone im Hauſe, ja?“ 

„Gewiß,“ antwortete Staroſch ſtockend, „ich komme 
Kane von dort her — mit den Plänen — wie Sie 
ehen.“ 


ging an Staroſch vorüber, 


Sie ſehen, Nada iſt 


a Unmöglich. es ſtand für ſie 
ſelber zu viel auf dem Spiel! — Er lief über den 


Bruder auf dieſen abſurden Gedanken verfallen konnte. 


Jolli winkte Tom zu: „In ihrem Zimmer!“ Tom 
als wäre der aus Luft. 
Staroſch war bleicher geworden, das heißt, er hatte 
eine Menge heller Flecke im Geſicht, grauer Tupfen. 
Er drückte die Zeichnungen an ſeine Bruſt. Be 
„Ein merkwürdiges Benehmen!“ ſtieß er gepreßt 
durch die Zähne. Seine Kiefermuskeln ſpielten, und 
es klang, als kaue er Sand. i 
„Der Teufel ſoll wiſſen, was mit meinem Bruder 
los iſt,“ entgegnete Jolli achſelzuckend. „Sie nehmen 
es ihm doch nicht übel, nicht wahr? Er hat merk⸗ 
würdige Manieren aus Berlin mitgebracht — aber ich 
habe ſo etwas gern.“ Er ſah Tom nach, der die Tür 
des Zimmers hinter ſich ſchloß, aus dem Staroſch ſoeben 
gekommen war. Er blies die Backen auf und ſtieß die 
Luft mit einem hellen Trompetenton wieder aus. „Die 
Freuden der Ehe. . .!“ bemerkte er mit dem Bruſtton 
des ſtandesbewußten Junggeſellen und machte eine 
Handbewegung dazu, als würfe er Vergißmeinnicht in 
ein Grab. „Kommen Sie, Staroſch — laſſen wir die 
jungen Leute! Kleine Gewitter ſind wohltuend und 
reinigen die Luft.“ 8 
„Staroſch ſah ihn verblüfft und befremdet an. Jolli 
kniff ein Auge zu und grinſte. 
ſeinem Hals: „Ich verſtehe Sie nicht.“ ſtammelte er 
und ſchien keinen Atem zu bekommen, „Ehegeſchichten . 
Eiferſucht .. und das Verhalten Ihres Bruders mir 
gegenüber — meinetwegen?“ Er war wie vor den 
Kopf geſchlagen. N 
„Na auf keinen Fall wegen Wendom,“ beſtätigte 
Jolli. „Anſinn natürlich. wie? Habe ich meinem 
Bruder von 
Sie gegen ſeinen Dickſchädel machen? Und laſſen Sie 
ſich meine Indiskretion ſpäter unter keinen Umſtänden 
anmerken, es wäre mir fürchterlich peinlich. Sie ver⸗ 
ſtehen!“ — 
Staroſch gewann Haltung. als hätte ſich in ſeinem 
Innern ein Draht ſtraff gezogen. „Selbſtverſtändlich!“ 
Er ſchüttelte den Kopf, „ich nerſtehe nur nicht, wie Ihr 


Es iſt mir vollkommen rätſelhaft.“ 

Jolli unterbrach ihn. „Kommen Sie,“ bat er, und 
deutete mit dem Kopf treppabwärts. „zeigen Sie mir 
doch zum Beiſpiel mal Ihre hübſchen Pläne, ſie inter⸗ 
eſſieren mich außerordentlich.“ Er ging. ohne Staroſchs 
Zuſtimmung abzuwarten. voran, quer durch die Diele 
zur Veranda und führte, da 


Abſtand folgte, ein fröhliches Selbſtgeſpräch über die 


Wunder der modernen Architektur. — 


Das Haus ſchien ausgeſtorben zu ſein. Die Türen 
zu den Zimmern und zum Grünen Saal. die ſonſt weit 
offen ſtanden, jo daß man ſich kaum an ihre häßliche 


braune Farbe und die verwaſchenen Bronzeſtreifen 
rings um die Füllungen erinnerte, waren geſchloſſen. 
In der Veranda war es heiß wie im Backofen. Die % 


Felle waren zu, und die Sonne brühte auf das 
upferdach herab. Jolli ſchien die Temperatur von 
vierzig Grad Celſius nicht zu ſtören. i 
Staroſch nahm den angebotenen Stuhl zögernd an 
und legte ſeine Zeichnungen auf den Tiſch. Er war noch 
immer befangen. „Ich bin über alle Maßen erſtaunt,“ 
begann er unſicher, „— über das gänzlich unerwartete 
Eintreffen Ihres Bruders — und nicht minder über 
Ihr eigenes. — Ich dachte. Sie wären längſt .“ 
„Oh, eine furchtbar einfache Geſchichte, bemerkte 
Jolli etwas geiſtesabweſend und ſchien nach oben zu 
horchen, „ganz unkompliziert, wie geſagt. Da ſich mir 


ia Deutſchland ein unerwartetes Geſchäft bot jo eine 


Angelegenheit, willen Sie, wo man mit beiden Händen 
zugleich zupacken muß“ — und er legte die Finger ſehr 
illuſtrativ um Staroſchs Knie, „da habe ich alſo meine 


Staroſch griff nach 


Anfang an geſagt — tſcha, aber was wollen 


Staroſch ihm in einigem 


r 


e 


Schweſter mit meinem alten Freunde Mackenzie voraus⸗ 


. und blieb in Berlin. Ja. j 
ehen mit meinem Bruder? Ein Zufall, ein reiner 

Zufall, man ſollte es nicht für möglich halten in einer 
ſo großen Stadt. — Aber Sie machen ja noch immer 


heiten geneigt, das iſt eine alte Geſchichte. 


Und das Wieder⸗ 


ſo ein bedrücktes Geſicht, mein Beſter. Die Geſchichte 


oben geht Ihnen doch nicht etwa nahe? Ein kleines, 
peinliches Mißverſtändnis. ! 
bin nur vorſichtshalber mitgefommen. Leute im Ge⸗ 


Sie werden ſehen! Ich 
mütszuſtande meines guten Bruders ſind zu Dumm⸗ 
Denken 
Sie nur an, er wäre vielleicht ins Haus gekommen und 
hätte Ihnen eine kleine Kugel von Mackenzie & Hell⸗ 
born 1 die Rippen gejagt, hier oder da hinein — 
er kiekſte Staroſch mit feinem anjehnlichen, muskulöſen 
Zeigefinger nicht gerade allzu ſanft in die Magengrube 
und aufs Bruſtbein und ſah dabei ſehr ernſthaft aus. 


Staroſch hatte Schweißperlen auf der Stirn. er 
biß ſich auf die Lippen. Jolli griff nach den Blättern 
auf dem Tiſch und hielt eins von ihnen weit von id), 
als ob er inzwiſchen kurzſichtig geworden ſei. „Hübſch, 
lobte er, „wirklich hübſch. ein Pavillon, wenn ich mich 
nicht täuſche, wie?“ N 

Seine Geſprächigkeit ſchien Staroſch auf die Nerven 
zu fallen. „Unfertige Sachen,“ murmelte er und ver⸗ 
ſuchte die Blätter an ſich zu nehmen: „erſte Ent⸗ 
WE... a 5 a 

„Zu beſcheiden!“ widerſprach Jolli und triefte vor 
Biederkeit. 
nungen find großartig. In die Landſchaft geſetzt wie 
hineingewachſen. Bravo, ausgezeichnet“ — er nahm 


U 


Nach dreißig Dienſtjahren hatte ſich Alfred Streithoff. 


Hauptmann a. D. eines alten preußiſchen Regiments, mit ſeiner 


Familie in einer mittelgroßen Garniſonſtadt Norddeutſchlands 


niedergelaſfen. Solange er denken konnte, widmete er all ſeine 


auf un 


freie Zeit dem Geigenſpiel und damit einer Leidenſchaft, die 
eit zwei Jahrhunderten faſt alle Glieder der Familie be⸗ 
herrſchte. Jener Lohn aber, der ſich in Geld und Erfolg aus⸗ 
drückt — und der ihm bei ſeinen Fähigkeiten wohl hätte werden 


önnen — reizte ihn nie, und ſo mußte er oft genug ſich am 


Notwendigſten einſchränken, um ſeiner Neigung genügen zu 
können. In dieſen Tagen erſt hatte Hildegard, ſeine Frau, ihre 
letzte Barjumme geopfert, um ihm einen Kauf möglich zu 
machen, der das äußerſte Zugeſtändnis an ſeine Kunſt werden 
ſollte. So konnte er unter der Hand die alte italieniſche 
Meiſtergeige kaufen, die ihm von einem entfernten Bekannten 
angeboten worden war. . 


In dieſer erſten Nacht des Beſitzes ſuchte der Hauptmann 8 
85 dann; ſelbſt.“ 


die Ruhe nicht. Er blieb in ſeinem Arbeitszimmer, und als 
ſeine Angehörigen längſt ſchliefen, 1 er zu ſpielen. Dabei 
geriet er in einen ſo erregenden Eifer. daß er alle Scheu der 
Erziehung ablegte und wie ein Zigeunerprimas Luft und 
Leidenſchaft ſeines ganzen Daſeins ins Spiel legte. 


Gegen Mitternacht trat er aus der Enge des Zimmers 
Binaus in den Gatten, wo der Himmel Ho) in unendlicher 

eite über ihm wölbte und er die tiefe Stille der Nacht mit 
ging er ſchweigend 


5 tes hören konnte. Lan 
b i ank nieder, die ihm 


ab, dann ließ er ſich auf einer 


immer lieb geweſen war, und begann von neuem zu fpielen ... 


| 
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hatte ü 


Eine Welt voll ewiger Geheimniſſe erſchloß ſich ihm. Es 


ſchien ihm, als zerbräche ſein Ton die blaugläſerne Kuppel des 


Himmels und dränge bis zum Throne Gottes vor. Plötzlich 
aber tiß ein ſchriller Mißklang ihn aus den Träumen. Er 

ber den himmliſchen Tönen vergeflen, welche Grenzen 
dem Werk von Menſchenhand geſetzt ſind. Eine Saite war ge⸗ 
riſſen, ein Wirbel gebrochen. 
aus der Hand. Se 
Die Geige wanderte in die Werkſtatt eines Geigenbauers. 


Machen Sie's nur ſchnell!“ hatte der Hauptmann noch geſagt, 


als er den Meiſter verlaſſen hatte. Nun, drei Tage ſpäter, kam 
er in höchſter belle und brachte das Inſtrument. 


„Sagen Sie nichts dagegen, die Zeich⸗ vor guter Laune. 


an der Wertloſigkeit der Papiere. 
io ſagte er —, der in Bankdingen bewandert jei und ihm ver⸗ 


Müde legte er das Inſtrument 


einen Grundriß auf und zog vor Anerkennung die 


Augenbrauen in die Stirn: „Samos, ganz famos, ohne 


Frage. und ich verſtehe mich ein bißchen darauf. Ich 


habe nämlich in der erſten Zeit drüben mal ein biß⸗ 


chen auf dem Bau gearbeitet! Und ſehen Sie nur an, 
was für nette Räume Sie aus dem ollen jrünen Saal ° 


machen wollen — und verdammich!“, er tippte auf eine 


kleine rote Schraffierung, daß man fürchten mußte er 
ſtieße den Finger durch das Pergament durch und 


durch, „ſogar Zentralheizung! 
wahr, na ſehen Sie, Heizkörper! 
und Söhne, Berlin. wie?“ 

Die Wirkung war eine vollkommene. — 


Staroſchs Hände klebten an der Lehne des Rohr⸗ 
ſeſſels. Seine Lider zogen ſich ſtrichſchmal zuſammen. 
Er krümmte leicht den Rücken. — Vielleicht erriet der 
Solli, was hinter der glatten, unbewegten Stirn ſeines 
Geſprächspartners vorging. 
auf die Schulter, die brave Schloſſerhand mit der ſtatt⸗ 
lichen Handſchuhnummer, die ſchon der gute Notſpon⸗ 


Stimmt doch, nicht 
Spedition Schmitt 


onkel auf Baranken auf Numero fünfzehn bis ſechzehn 


eingeſchätzt hatte. i 
„Ihnen iſt doch nicht ſchlecht, mein Lieber?“ fragte 
er beſorgt und drückte Staroſch mit ſanftem Nachdruck 
tiefer in den Seſſel hinein. Gleichzeitig aber wan⸗ 
derte er mit hintangeklemmtem Stuhl einen halben 


Schritt nach rechts — zwiſchen Staroſch und die un⸗ 


verſchloſſene Verandatür. Dabei ſtrahlte er förmlich 
Er: hatte ſich 
ſehn auch ſo herzlich gefreut. — 

Fartſetzung folgt!) 


Geheimnis in der Geige 


Erzählung von Erich Tüllner 


Herr Hauptmann! Derr Hauptmann!“ rief er ſchon in 


der Tür. „In Ihrer Geige ſind Pfandbriefe drin.“ 


Was — Pfandbriefe?“ 2 Streithoff. „Pfandbriefe f 


in der Geige? Sie 


nd verrückt! 
„Hier — Herr 


Papieren. 


Zuerſt zögerte der Hauptmann. Die Hände itterten ihm, 


als er die Papiere auseinanderfaltete und die“ Summen las, 


die fie darjtellten. Dann aber ſagte er wegwerfend: „Mas ſoll 


ich damit? Alter Schund! Werkloſe Lumpen! 


Der Geigenbauer erlaubte ſich einen enetgiſchen Zweifel 
Er habe einen Freund — 


ſichert habe, daß es ſich um gültige Werte handle. Er wolle ſich 
weiter erkundigen, wenn der Herr Hauptmann es wünſche. 
„Nein, danke!“ erwiderte Streithoff kurz. „Das tu' ich 


Voll unbeſtimmbarer Gefühle ging der Hauptmann zur 
Bank. Eine genaue Prüfung ergab, daß es ſich um Papiere 
handelte, die noch heute joviel in Gold wogen wie zu Zeiten 
des Mannes, der ſie im Körper der Geige verborgen halte. 

Als Streithoff heimkam. empfing ſeine Frau ihn am 
Gartentor. „Es ſtimmt,“ ſagte er mit einem glücklichen Lächeln. 
Da warf ſie ſich an ſeine Bruſt und lachte und weinte ab⸗ 
wechſelnd wie ein Kind, das zwiſchen Glück und Leid nicht 
unterſcheiden kann. — N 

An dieſem Abend lud Streithoff ſeine Frau in den Garten 
ein und führte fie zu jener Bank., von der mit dem Reißen der 
Saite die ſonderbaren Ereigniſſe ausgegangen waren. Dann 
nahm er die Geige zur Hand und ſetzte den Bogen an. 

Beim erſten Ton erblaßte er. 

Seine Bewegungen waren plötzlich haſtig und wie von 
Angſt beflügelt. ö 

Faſſungslos ſetzte er den Bogen wieder ab. 

Träumte er denn? Hatte der unerwartete Glücksfall ihn 
verwirrt? Dieſe Töne waren ja ſpröde wie Glas und glichen 
dem heiſeren Winſeln eines Hundes. 

Hildegard ſah, wie der Mann wankte, ſich verzweifelt an 
den Kopf faßte und ſchließlich das Inſtrument fallen ließ. Ohne 
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Er legte ihm die Hand 


ja auf dieſes Wieder⸗ 


„Hauptmann!“ entgegnete der Geigenbauer 
und wickelte aus einem erdbraunen Umſchlag ein Paket von 


6＋ꝓ?ðX2V2K Ü-... un... ’ a W RE „ ® ) TEN ee 


2 


ä 


ekommen wäre, ging er ins 


daß ein Wort über deine „Lippen Iain wäre, t = 
wie ein müder Greis un 


aus, ſchlurfte die Treppe hinau 
ank in ſeinen Arbeitsſeſſel. — 

Wieder kam der Geigenbauer. Er brauchte Tage, ehe er 
das Geheimnis der tonlos gewordenen Geige gefunden. hatte. 
Und dann ſagte er etwas, was dem Hauptmann wie ein hirn⸗ 
loſes Geſpinſt von Traum und Lüge vorkam. 2 

Er ſagte: „Herr Hauptmann, ich kann nicht Helfen. Wer 
der Geige nicht zurückgibt, was ihr gehört, wird ſie nie wieder 
zum Klingen bringen.“ 

„Wie meinen Sie das?“ fragte Streithoff. 

„Die Geige hat ihren Ton nicht aus ſich ſelbſt, ſondern aus 
den Pfandbriefen, die in ihr liegen.“ 

„Unſinn!“ rief der Hauptmann. Die Vorſtellung, daß 
Pfandbriefe Muſik machen könnten, reizte ihn zum Lachen. Aber 
der Meiſter blieb bei ſeiner Behauptung. Und als er erklärte, 

man den Ton eines Muſikinſtruments nach ganz beſtimmten 
Geſetzen durch eine Einlage beeinfluſſen könnte und daß dieſe 

ige nun durch nichts anderes als ſo ſchweres, ſo zuſammen⸗ 
geſetztes und ſo verwittertes Papier Töne von ſich gäbe — da 
wurde dem Hauptmann das Wunder verſtändlich. 

Indeſſen wirkte dieſe Erkenntnis auf Streithoff wie ein 
Blitz. der das kunſtvolle Gebäude feiner Hoffnungen mit einem 
Schlage zertrümmerte. Was nun? war die Frage, die ſich ihm 


aufdrängte. und ſie rief nach einer Entſcheidung über feine und 


ſeiner Familie Zukunft 35 
„Gib die Papiere nicht her!“ forderte Hildegard. „Denk' 
an deine Kinder, deine Pflichten — an mich!“ 


Eine Dame, 


Diemert ſaß in feinem Chefzimmer. Es war die 
Stunde da er die wichtigſten geſchäftlichen Entſcheidungen 
8. treffen pflegte. Eben trat der Sekretär ein, legte eine 

eſucherkarte auf den Schreibtiſch und ſagte: „Eine Dame 
möchte Sie unbedingt privat ſprechen!“ f g 
Diemert blickte zerſtreut auf den Namen, dann aber 309 


er die Augenbrauen hoch. „Erna Laube — Frau Exna 


Laube,“ beſann er ſich. „Wie ſieht die Frau aus?“ N 
„Nun ja,“ meinte der Sekretär, „eine Dame — nicht 
mehr ganz jung!“ BE ; ; 
»Erna Laube,“ dach e der Chef laut, Erna Laube — 
eborene Hellmich!“ Er unterzeichnete mechaniſch ein Schrift: 
hie auf ſeiner Stirn ſtand eine ſenkrechte Falte. f 
„Die Dame möchte ſich etwas gedulden. Wenn ich 
klingle, führen Sie fie. herein.“ Nachdem der Sekretär ge- 


In ei war, erhob ſich Diemert und trat an das Fenſter. 
n 


einer Seele herrſchte Aufruhr, Erinnerungen ſtürmten 
hervor und riſſen an einer alten Narbe. Zwanzig — oder 
nein: fünfundzwanzig Jahre waren es her, daß er wegen 
dieſer Frau ſterben wollte Sie hatten einander geliebt, 
wollten ein Paar werden. Dann aber kam ein junger, er⸗ 
folgreicher Muſikus; er, der kleine kaufmänniſche Ange⸗ 
ſtellte, hielt den Vergleich nicht aus Erna verließ ihn, 
heiratete den Muſiker. Für fie eine einfache Sache, jeder iſt 
ſich ſelbſt der Nächſte, aus, Schluß. Er aber kam darüber 
nicht hinweg, mußte ganz feſt die Zähne zuſammenbeißen, 
um die Kriſe zu überwinden. Dann ging er in die Fremde. 


blieb viele Jahre dort und verſuchte, ſeinen Schmerz und 


ſeinen Haß in der Arbeit zu betäuben. Ja, ja, die Zeit. 
Fünfundzwanzig Jahre! Und jetzt war Erna zu ihm ge⸗ 
kommen 5 

Diemert wandte ſich hart um, ging zum Schreibtiſch 
und drückte auf einen Klingeltaſter. Der bittere Zug um 
ſeinen Mund verſchwand in kühler Sachlichkeit. 5 

Frau Erna Laube trat ein. Ihre zur Schau getragene 
Sicherheit verbarg nur ſchlecht banges Zögern. Die Spuren 
einſtiger Schönheit waren im Begriff, ſich zu verwiſchen. 

Diemert begrüßte die Dame mit höflicher Aufmerk⸗ 
ſamkeit und bot ihr Platz an. Die Frau fühlte ſich nicht 
wohl unter dem prüfenden Blick, vergebens ſuchte ſie in 
ſeinen Zügen den Eindruck zu erraten, den ſie auf ihn 
machte. = 

„Sie haben es weit gebracht, Otto“, gab die Dame 
dem Geſpräch eine perſönliche Richtung, „und ſind ein 
großer Mann geworden. Mein Gatte war nicht ſo erfolg⸗ 
reich wie Sie, es geht uns nicht ſehr gut. Vielleicht iſt es 
die Strafe dafür, daß ich damals Ihnen gegenüber ..“ 
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Er nickte. Er wollte fagen, daß ihm die Geige zum Schick⸗ 


ſal geworden wäre; daß er ein alter, hoffnungsarmer Mann 
ſein würde ohne die große, befeuernde Leidenſchaft zur Muſik; 


ß der Segen des Geldes Unheil und Unzufriedenheit bringen 


müßte, wie ſie in ſeinem Hauſe nie geherrſcht hätten. 


Aber er ſagte es nicht. Und Hildegard verſtand ihn, auch 
ohne daß er es ſagte. 

So kam der Abend. Da nahm der Hauplmann die Pfand⸗ 
briefe aus dem Schub, in dem er fie aufbewahrte. und wog ſie 
in den Händen, ob ſie das Gewicht ihrer Zahlen ahnen ließen. 
Und wie er fo ſtand, begann er plötzlich zu reden, und ſeine 
Frau hörte ſchweigend zu und ſpürte, daß er ſein ganzes Innere 
ausbreitete und ihr alles offenbarte, was ſie in langen Jahren 
der Ehe nur hatte erraten können. 


nicht mehr ganz jung 


Skizze von Ralph Urban, 


Diemert hob höflich abwehrend die Hand. „Laſſen wir 


doch die alten Geſchich en, gnädege Frau!“ ſagte er. „Es 


iſt ſchon zu lange her.“ Dann erkundigte er ſich nach dem 
Zweck ihres Beſuches. 

„Ich komme mit einer großen Bitte zu Ihnen“, begann 
Frau Laube zögernd und wurde rot. „Und es iſt mir 


nicht leicht geworden, mich damit gerade an Sie zu wenden. 


Aber eine Mutter muß ſich ſelbſt überwinden können. Es 
handelt ſich um meinen Sohn Er iſt ein tüch liger junger 
Mann, aber er findet keine Stellung, die ihm zusagt. Da 
dachte ich mir, vielleicht könnten Sie ihn in Ihrem großen 
Betrieb. 7 N 

Frau Laube blickte unſicher und bange zu dem Mann 
hinüber. Diemert betrachtete ſeinen Siegelring, aber man 
konnte ihm jetzt anſehen daß er mit irgend etwas in ſich 
fertig werden wollte. Nach einer Weile hob er den Kopf 
und ſah lange prüfend in das Geſicht der Frau. Das 
Schweigen begann unerträglich zu werden. Endlich richtete 


ſich der Mann auf und ſag ee: „Ihr Sohn kann ſich vor⸗ 


ſtellen, ich werde meinen Perſonalchef unterrichten.“ 

Frau Laube drückte ihm ſtürmiſch die Hände. „Ich 
danke Ihnen“ ſprach ſie mit zitternder Stimme. „Ich 
wußte, Sie ſind ein edler Menſch. Und noch etwas ſagen 
Sie mir, Otto! Haben Sie mir verzieh en?“ 


„Ja“, antwortete der Mann. „In dieſen Minuten 


habe ich Ihnen verziehen!“ — 
An dieſem Abend. nachdem ihr Mann ſchon zu Bett 
en war, holte Frau Laube aus dem unterſten Fach 


gegan 
des Wäſcheſchrankes ihr Tagebuch heusor, ſetzte ſich damit 
zum Tiſch und ſchrieb auf das nächſte freie Blatt: Ich bin 
eine kalte Egoiſtin geweſen, als ich ihm damals ſein edles 
Herz gebrochen habe. Die Reue, die Reue, ſie kommt zu 
ſpät. Der arme gute Otto liebt mich noch immer und leidet 
noch heute um mich. Ich bin ſehr unglücklich — —' a 

Eine Träne fiel auf das Blatt. 

Zur ſelben Zeit ſaß Diemert daheim bei einem Glas 
Wein ſeiner jungen ſchönen Frau gegenüber. 


„An was denkſt du, Otto?“ fragte ſie, da ſie eben ein 


feines verſonnenes Lächeln bei ihm bemerkt hatte. 

Ich denke gerade daran“, meinte der Mann, „daß 
die Zeit eine komiſche Angelegenheit iſt. Zwanzig Jahre 
genügen, um ein vergangenes Leid als Dummheit erſcheinen 


zu laſſen und zugleich aus einem hoffnungsloſen Unglück 


ein großes Glück zu machen. 


Und das große Glück biſt in 
dieſem Fall du, Liebſte!“ 


* 
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